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nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 224 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco. 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Yumor, Sakire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Viteratur und Theater. 


Der Geiger. 
a | (Schluß.) 


Der Bewohner dieſer armſeligen Wohnung war der 
bleiche Jüngling, deſſen Bekanntſchaft wir bereits gemacht. 
Es war kein Italiener, feine Wiege ſtand im fernen Nor⸗ 
den, im freieſten Lande Europa's. 
ihn früh verſchlagen aus der Heimath, und nach länge—⸗ 


rem Aufenthalte in Deutſchland ging er Studirens halber 
nach Göttingen; was er wirklich ſtudirte, war nur Muſik, 
und zwar die urkräflige, gediegene der deutſchen Claſſiker. 
Ob der nordiſch freie Sinn ſich ein Vergehen zu Schuls | 
den kommen ließ gegen einen Paragraphen der hanno⸗ 


verſchen Verfaſſung von 1819, ob er zu lebhaft mit der 


Julirevolution ſympathiſirte, oder auf ſeinem träumeri⸗ 


ſchen Gange dem königlichen Commiſſar unachtſam auf 
den Fuß trat — man weiß es nicht; genug, er wurde 
relegirt und wanderte leichten Sinnes durch Deutſchland 
nach Italien. N 

Bis nach Bologna reichte die kleine Baarſchaft, hier 
zwang der Geldmangel, Halt zu machen. Die Geige, 
die ihn begleitet hatte, wurde bald ſeine Ernährerin; er 
gab Unterricht für einen Lire die Stunde und verdiente 
ſich leicht feine kleinen Bedürfniſſe. Aber die letzten hoffe 
nungsreichen und trüben Tage hatten den Sinn auf ein 
ernſteres Spiel, als das der Geige gerichtet, ſeit der 
politiſchen Bewegung hatte der arme Fremdling immer 
weniger Stunden, und ſeit einigen Wochen nicht eine 
einzige mehr. So war er in das tieffte Elend verſunken; 


Das Schickſal hatte 


ſein verſchloſſener ſtolzer Sinn duldete, ohne zu klagen, 
ohne Hülfe zu ſuchen; er hatte keinen Freund, als die 
Einſamkeit, und leicht hätte er Hungers ſterben können, 
ehe die Mittel, um die er feine keineswegs unvermögen— 
den Angehörigen erſucht, aus der fernen Heimath ans 
langten. Er war zu ſehr ein Träumer, um den Mangel 
vorauszuſehen, zu ſehr Stoiker, um bei feinem Eintritte 
energiſch für ſich zu arbeiten und die Mittel zu ſuchen, 
die in ihm ſelbſt lagen. 

Die Sonne war geſunken und eine duftige, füße, 
italiſche Nacht lag ſternenglänzend über Bologna, als 
der fremde Jüngling in ſeine traurige Wohnung eintrat. 
Der Hunger trieb ihn mechaniſch an die Schublade des 
invaliden Tiſches, fie war leer, und nur einige Krüm⸗ 
chen, die als Reſte aus frühern Zeiten darin lagen, 
führten die dürren Finger zum Munde. Er ſtarrte weh⸗ 
müthig hinaus in die weiche Nacht; ſchwere Seufzer 
entrangen ſich der Bruſt. Nicht das materielle Unbe⸗ 
hagen war es, was dieſe Seufzer gebar, denn der Name 
Beriot ſchwebte einige Male mit dem tiefſten Sehn⸗ 
ſuchtsklange von den erblaßten Lippen. Dann nahm er 
die alte Geige herab, ſetzte ſich auf das Ruhebett und 
begann zu ſpielen. Kein Meiſter hätte dieſem Inftrus 
mente reinere Töne zu entlocken vermocht, und Beriot, 
der es ſpäter betrachtete, hielt es für eine Unmöglichkeit, 
darauf zu ſpielen; aber der Jüngling wußte mit ſtau⸗ 
nenswerther Gewandtheit jeder ſchlaffen Seite die Spann⸗ 
kraft zu geben, die zur Hervorbringung des Tones nöthig 
war, der in ſeinem Herzen klang. So ſpielte er wilde, 


bunte, wunderliche Weiſen, wie er es jeden Abend bis 
fpät in die Nacht zu thun pflegte. Dann wurden alle 
Dämonen, die im Menſchenherzen hauſen, frei, dann 
machte die gepreßte Seele ſich Luft und hauchte ihr 
Klagen in die ſtille Nacht. Die Nachbarſchaft lauſchte 
ſehr oft dieſer unbekannten Muſik, auf den Straßen 
haſchten die Hörer oft ſchaarenweiſe nach den zauberi⸗ 
ſchen Klängen, bis der Virtuoſe ſich ſelbſt eingeſungen. 

Weun die Töne verhallt waren, kümmerte fich Nie- 
mand um ihren Schöpfer. Auch heute beſchwichtigte er 
die Unbehaglichkeit des Leibes und des Herzens mit den 
Klängen der Geige; nachdem er eine Weile phantaſirt, 
ſank er erſchoͤpft auf das harte Lager und eniſchlief. 

Bald erweckte ihn die höchſt fremdartige Erſcheinung 

des Beſuches mehrer Männer. Es waren die Direkto⸗ 
ren der Akademie; ſie hatten ihr Bedenken gegen das 
Auftreten des ganz unbekannten Mannes überwunden 
und bereits zweimal vergebens ihn geſucht. 
Haft trugen ſie ihm ihr Anliegen vor, und der Fremde 
ſtarrte ſie an mit einem Blicke, der zeigte, daß er nicht 
faßte, was ſie wollten. Ob ein Traum ſeine Sinne um⸗ 
gaulelt, deſſen Fortſetzung er zu empfinden wähnte; ob 
die Verwirklichung ſeines ſo lange ſehnſüchtig genährten 
Wunſches, die Klänge, die ſein Herz empfand und ſeine 
Geige fo treu wiedergab, an das Ohr der Welt zu tra⸗ 
gen; oder ob das unerwartete Glück, durch irgend eine 
Aushülfe ein Paar Lire zur Stillung des nagenden 
Hungers zu verdienen, ihn verwirrt machte, mag unent⸗ 
ſchieden bleiben; er nahm haſtig die Geige und folgte 
willenlos den ihm unbekannten Männern. 

Das Peatro grande war in allen Räumen über⸗ 
füllt. Eine officielle Anzeige der eingetretenen Störung 
war nicht geſtattet worden, doch durchlief die Kunde 
davon alle Räume des Schauſpielhauſes. Das Concert 
hatte längſt begonnen, und war mit einer gemiſchten 
Stimmung aufgenommen worden. Signora Roſſini trat 
hinaus und wurde als Tochter Bologna's mit lautem 


Beifall empfangen; nach ihrer Arie follte das angekün⸗ 


digte Violin-Solo folgen, womit die erſte Abtheilung 


ſchloß, aber noch waren die Direktoren mit dem geſuch⸗ 


ten Violiniſten nicht im Theater. Eben lohnte ein rau⸗ 
ſchender Applaus die abtretende Sängerin, als Einer der 
Direktoren den bleichen Jüngling auf die Bühne führte, 
War derſelbe kaum bis jetzt feiner Sinne mächtig gewor⸗ 
den und noch zweifelhaft, ob Traum oder Wirklichkeit 
die überraſchenden Begegniſſe ihm vorführte, ſo machte 
der Glanz der tauſend Lichter, die überaus zahlreiche 
Verſammlung und die ganze fremde Umgebung einen 
vollends betäubenden Eindruck auf ihn. Aber wie er 
gewohnt war, jede Wallung ſeines Herzens in den Ton 
ſeiner Geige zu tragen, ſo ergriff er ſie auch jetzt und 
ſuchte einen Ausdruck für die überwaͤltigenden Empfin⸗ 
dungen des Augenblicks. Daß das Publikum ihn mit 
einem dumpfen Gemurmel der Unzufriedenheit empfing, 
hörte und fühlte er nicht; er wähnte ſich in eine Feen— 
weli verſetzt, oder in die Hallen, wo vergeltende Götter 
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In größter 


Ithronen; ihnen wollte er klagen, was feine Seele be— 
drängte. Sein Herz war ſo voll unendlichen Weh's, 
wie er es nie gefühlt, und herzzerreißende Schmerzens⸗ 
klänge entquollen ſeiner Geige. — Gleich bei den erſten 
Tönen war die Stimme der Unzufriedenheit verhallt, jetzt 
lag eine ſtarre Todtenſtille auf der Verſammlung. Das 
Fallen eines Blattes würde eine Störung veranlaßt 
haben. Wie bald die weiche elegiſche Trauer von den 
Saiten klagte, bald der beißende Schmerz in ſpitzigen 
Tönen wimmerte, bald die drohende Verzweiflung ſcharf 
und grell aufſchrie, ſo hob und ſenkte ſich die Stimmung 
der Verſammlung; tauſend Augen ſchwammen in Thrä⸗ 
nen, aber keine Hand wagte mit dem Tuche die naſſe 
Wange zu berühren, der Athem ſtockte in jeder Bruſt, die 
Stimmung wurde ängſtigend nnd qualvoll. Es war 
kein Kunſtgenuß mehr, was die Hörer empfanden, es 
war ein tiefes unnennbares Leiden, eine nervenerfchüt 
ternde Aufregung. \ 

Der Geiger aber fpielte fort und fort, fein Herz 
ſchien noch unendlich voll zu ſein, und die Direktoren der 
Akademie, die das Gefühl der ganzen Verſammlung theil⸗ 
ten, waren genöthigt, den Vorhang fallen zu laſſen. 

Wie die Gardine den Virtuoſen ſchied von dem ver— 
meinten Feenraume, begann er zu ſchwanken und ſank 
in die Arme der ihn Umringenden. „Brod!“ war das 
einzige Wort, das ſeinen blaſſen Lippen entfuhr, und 
während man den Ermatteten in ein Zimmer führte, und 
eiligſt Labung herbeiſchaffte, machte ſich das wiederge⸗ 
wonnene Bewußtſein im Auditorium in dem ungemeſſen⸗ 
ſten Beifalle Luft. — Der Geiger lag auf dem Ruhe- 
beit des Converſationszimmers, genoß ſtumm die darge: 
botene Labung, ſchlürfte tropfenweiſe ein Glas Wein und 
athmete in langſamen ſchweren Zügen, während das 
Concert ſeinen Fortgang hatte. Er war berauſcht im 
vollſten Sinne des Wortes, die mächtigen Eindrücke der 
letzten Stunde, der Genuß der langentbehrten Nahrung, 
die Wirkung des ſeltenen Getränkes hüllten ſeine Sinne 
in ein dichtes Nebelmeer, in deſſen Wogen ſie ſpielend 
aber bewußtlos ſich ſchaukelten; mit ſtarrem aber klarem 
Blicke ſchaute er zur Decke empor und ſuchte vergebens 
den Faden, der dieſe Ereigniſſe mit dem realen Leben 
verknüpfen ſollte; für die Glückwünſchungen, die man 
ihm darbrachte, war er taub; auf die Fragen, die man 
an ihn richtete, fand er keine Antwort. Inzwiſchen war 
die Zeit herangerückt, wo das zum Schluſſe angekündigte 
Violin-Concert an die Reihe kommen mußte. Die Di⸗ 
rektoren berathſchlagten über die zu nehmenden Maaß⸗ 
regeln, denn einſtimmig war man der Meinung, daß 
unter den obwaltenden Umſtänden ein zweites Auftreten 
des jungen Virtuoſen unmöglich ſei. Dieſem aber ſchien 
der Gegenſtand der Unterhaltung nicht ganz entgangen 
zu ſein, denn mit den Worten: „Ja, ſpielen!“ ſprang er 
auf und eilte zum zweiten Male auf die Stätte ſeines 
Triumphes. Den endloſen Jubel, der ihm entgegen- 
brauſte, verſtand er nicht; er ergriff die Geige und ſein 
übervolles Herz ſprach aus ihr abermals zu der Ver⸗ 


— 


ſammlung, aber es waren ganz andere Töne als die 
erſten, fie waren ſüß, weich, lyriſch und jauchzend; Erin⸗ 
nerungen aus der ſeligen Kindheit hüpften lächelnd aus 
den Saiten, Klänge aus dem Frieden der fernen freien 
Heimath wiegten ſich ſelig, wie auf Fittigen der Cheru— 
bim; der Jubel über ein plötzlich erkanntes Lebensziel 
jauchzte auf in trunkener Wonne, Freudenthränen zitter⸗ 
ten jegt an den Wimpern, die vor Kurzem das bittere 
Naß des tiefiten Schmerzes benetzt hatte. Eine goldene 
Zukunſt ſtrahlte ahnungsvoll in die Seele des Geigers, 
und er begrüßte ſie mit den Jubeltönen reiner Liebe und 
gläubigen Vertrauens. Wieder mußte man ihn trennen 
von dem entzückten Publikum, deſſen jauchzenden Zuruf 
er nicht hörte, und wieder ſank er bewußtlos in die 
Arme feiner Umgebung. Aber es war keine Ohnmacht 
der Ermattung, die ihn umfing, es war ein Hinauseilen 
der Seele in die Freuden ſpäterer Tage, in denen ſie 
ſchwelgte. Er erwachte nicht; man mußte ſich begnü⸗ 
gen, ihm ein weiches Lager zu bereiten und ihn dort 
zu verlaſſen; er ſchlief den ſüßeſten Schlaf des Kin⸗ 
des, das den lang entbehrten Schooß der Mutter 
wiederfand. 

Am nächſten Morgen war ganz Bologna voll von 
dem wunderbaren Talente des jungen Virtuoſen. Um 
ſein Lager waren nebſt den Direktoren der Akademie die 
erſten Männer der Stadt verſammelt. Es dauerte lange, 
ehe er erwachte, noch länger, ehe er in dem ſchönen 
Traume der Nacht Wirklichkeit finden wollte. Es kam 
zu Erklärungen, und man arrangirte jo ſchnell als mög— 
lich ein zweites Concert zum Beſten des jungen Künſt⸗ 
lers. Die erſten Häuſer boten ihm ein Aſyl, mit lieben⸗ 
der Sorgfalt half man ſeinem Mangel ab. Das Concert 
fand ſtatt, und war eben ſo reich au künſtleriſchen Er⸗ 
folgen, wie an materiellem Ertrage. Nach der Bezah⸗ 
lung feiner kleinen Schulden, der Anſchaffung der noth⸗ 
wendigſten Bedürfniſſe und vor Allem einer Geige blie— 
ben dem Virtuoſen noch 300 Lire übrig. Mit dieſen 
reiſte er nach Paris, wo er bald nachher im Orcheſter 
der Academie royale de musique glänzte. Später 
durchreiſte er ganz Europa und man reihte feinen Namen 
denen der erſten jetzt lebenden Virtuoſen an. 
des Meeres, in dem an Wohlſtand und Freiheit gleich 
mächtig aufblühenden Amerika hat er durch feine Kunft 
die Herzen bezaubert. Ueberhaupt hat er ſeitdem Stau- 
nenswerthes geleiſtet auf ſeinem Inſtrumente, aber ein 
Concert wie das zu Bologna hat er nie wieder gege⸗ 
ben. Es war das erſte Concert des Norwegers Ole 
Bornemann Bull; die alte Geige hat er als Heiz 
ligthum in die Heimath geſandt, wohin er einſt nach 
vollendeter Künſtlerbahn zurückzukehren gedenkt, vielleicht 
in dieſem Augenblicke ſchon zurückgekehrt iſt, um nie 
wieder in der großen Welt zu erſcheinen, die er, wie ein 
glänzendes Meteor, in Erſtaunen ſetzte, und woraus er 
eben fo ſchnell und ſpurlos als dieſes verſchwand. 

f Robert Blum. 


Auch jenſeits 
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Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 4. Mai 1847. 

[Promenade. Feſtungsbau.] Wir haben zwar keine 
Boulevards wie die Pariſer, keine Baſtei wie die Wiener, keinen Corſo 
wie — die Berliner, aber wir haben ein kleines Surrogar dafuͤr an 
den ſog. Hufen oder Huben vor dem Steindammer Thore, mit dem 
berühmten Wittinnen-Planken-Bohlen-Stege. Hier iſt es uns ge⸗ 
goͤnnt, jeden Sonntag Nachmittags die Loͤben und Loͤwinnen des 
Tages zu bewundern. Der kleine Spaziergang endigt gewoͤhnlich 
in Conradshof oder da, wo die Welt nicht mehr mit Bretter 
verſchlagen iſt, i. e. wo der Bohlenſteg aufhört, vor Carlsruhe 
nehmlich. Eine bunte Menge ausgeputzter Menſchen ſchiebt ſich 
hier den ganzen Nachmittag hin und her, ſchluckt mit Wonne den 
Chauſſeeſtaub, den die Schleppkleider der Damen, die Wagen und 
die Sonntagsreiter in dicken Wolken aufwirbeln Laffen, grüßt und 
dankt ununterbrochen, und beſteht mit Heroismus die Gefahr, 
jeden Augenblick vom Bohlenſtege in den Graben zu purzeln, denn 
alle zwei Schritte muß, bei der geringen Breite dieſes Steges, 
ausgebogen und von demſelben hinuntergeklettert werden. Das iſt 
ein Königsberger Sonntagsvergnügen, Mit welchen ſchmerzlichen 
Gefuͤhlen muß ſich nun wohl die Bruſt eines jeden Hufen⸗Flaneurs 
erfüllen, wenn er erfährt, daß dieſe herrliche Promenade nun bald 
eingehen ſoll. Der Feſtungsbau nehmlich, der uns ſchon die 
ſchoͤnen Wallpromenaden nimmt, wird uns nun auch bald den 
Hufenbohlenſteg rauben, und zwar, wie man hoͤrt, noch in dieſem 
Jahre. Beinahe bis Conradshof, bis zur vormals Praͤſident 
Schmidtſchen Villa (excl.), alſo faſt vom ganzen Vorderhuben⸗ 
Diſtrikt, find die Grundſtuͤcke von der Feſtungsbau- Direktion bes 
reits angekauft und mit dem Abbruch der Gebaͤude ſoll im Herbſte 
d. J. vorgeſchritten werden. Die Koſten dieſes Ankaufs belaufen 
ſich auf etwa 200,000 Rthlr., denn die Grundſtuͤcke haben einen 
enormen Preis und die Revenüen laſſen ſich ſehr hoch veranſchla— 
gen. Die ſo bedeutende Ausgabe iſt aber nothwendig geworden, 
weil dieſer Theil der Hufen nach dem angelegten Bauplane in 
den Feſtungs⸗Rayon gezogen werden muß. Der nach den Hinter⸗ 
hufen führende Weg erhält dann auch kuͤnftig eine ganz andere 
Richtung und auch das Steindammer Thor wird nach einer an⸗ 
dern Stelle hin verlegt, wahrſcheinlich 50 — 60 Schritte weiter 
nach Süden an der Mündung der alten Gaſſe. Die in dieſer 
Gegend belegenen Kirchhöfe dagegen werden ungeftört ihre jetzige 
Lage behalten und nicht das Schickſal einer Translokation wie die 
am Königsthore erfahren. Ein Theil dieſes Hubendiſtrikts, die 
Mittelhuben, zeichnet ſich durch einige huͤbſche Landhaͤuſer aus, die 
mit bedeutenden Koſten zum Theil. erſt vor kurzer Zeit neu auf⸗ 
geführt find. Ihrem huͤbſchen Langfuhr kommt dieſe Vorſtadt 
aber doch lange nicht bei. An eine Beſitzung auf den Mittel- 
hufen knuͤpfen ſich für Königsbergs ältere Bewohner mannigfache 
wehmuͤthige Erinnerungen. Sie gehoͤrte ehemals dem Geh. Rath 
v. Hippel, jetzt dem Gutsbeſitzer Buſolt, war in den verhaͤngniß⸗ 
vollen Jahren 1808 und 1809 der Sommeraufenthalt der Koͤnigl. 
Familie und hat daher die Benennung „Louiſenwahl“ erhalten. 

(Schluß folgt.) 


Räthſel. 


Die Erſte ſagte: Schwimme hier 

Und wart' nicht auf's Heruͤberholen! 

Die Zweite meinte: Reit’ auf mir 

Und ſchone deine Stiefelſohlen! 

Das Ganze aber ſprach mit Greinen: 
Ihr ſcheint's ganz gut mit mir zu meinen, 
Doch ich bin gar zu kurz von Beinen, 
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Reise um die Welt. 


„ Ein Schuler des Berzelius in Schweden, welcher 
ſich bei ſeinen Verſuchen des Vergoldens durch Galvanismus, eines 
Schaffelles bediente, bemerkte, daß einige daran befindliche Woll 
flocken ſehr ſchöͤn vergoldet wurden. Der Ueberraſchte feste feine | 
Verſuche fort, und es gelang ihm in kurzer Zeit ein ganzes Vließ 
zu vergolden, ohne daß die Wolle ihren natuͤrlichen Stapel und 
ihre Biegſamkeit verloren hätte. Er eilte ſogleich nach Upſala, 
wo dieſe Erfindung großes Aufſehen erregt, und wahrſcheinlich 
bald die gegenwärtigen Goldſtickereien und Goldbänder vers 
drängen wird. 

** In London hat man eine neue Benutzung der Uether⸗ 
Dampfe entdeckt, namlich durch dieſelbe erheuchelte Krankheiten 
zu entdecken. Man wendete bereits das Aethereinathmen bei meh: 
ren Perſonen an, die im Verdachte fanden, ein Gebrechen zu 
erheucheln, und jedesmal mit dem glücklichften Erfolge. 

„ Die Londoner Polizeibeamten hielten kuͤrzlich in 
Regenthall eine Maskerade, mit der ein großes Banquet verbun⸗ 
den war. Zum Praͤſidenten wählte man Den, welcher die meiſten 
Verdienſte beſäße. Nach langem Wettſtreit wurde endlich Mr. 
Garriett gewählt, weil er bewies, daß er in ſeinem Beruf vier 
Finger, ein Auge, zwoͤlf Zähne und ein Ohrlaͤppchen eingebuͤßt, 
und ihm nicht allein das linke Bein, ſondern auch drei Rippen in 
Berufsgeſchaͤften zerſchlagen worden waren. 

„ Vor dem Polizeigericht von Marlborough⸗ 
Street erſchien am 30. April und leiſtete den üblichen Eid, ſich 
in einem ſolchen Zuſtande der Noth zu befinden, daß ſie die Un⸗ 
terſtuͤbzung der Kirchſpielsbehoͤrden ſofort in Anſpruch nehmen 
müffe, — die Gräfin von Mornington, d. h. die Gemahlin des 
äͤlteſten Bruders des Herzogs von Wellington, des Herrn Wellesley 
Pole Long, Grafen von Mornington. Herr Thomas, Eigenthuͤ⸗ 
mer eines kleinen Hotels, bekraͤftigte durch ſeine Ausſagen die 
Wahrheit der Behauptungen der Gräfin, und der Polizeirichter 
ſah ſich — denn das ward eigentlich bezweckt — genoͤthigt, eine 
Vorladung an den Grafen wegen Vernachläßigung ſeiner Frau und 
verweigerter Ernährung derſelben zu erlaſſen. Urſprünglich war 
ſogar ein Verhaftsbefehl gegen ihn beantragt worden. 

** In Paris ſtarb kurzlich ein Finanzbeamter, der fruͤher 
auch als franzoͤſiſcher Officier, namentlich den Belgiern gegen die 
Holländer 1831 gedient hat, und der, wie ſich's jetzt ergab, ein | 
Frauenzimmer war. Das iſt noch gar nichts, meint der „Komet,“ 
in X. lebt noch jetzt ein Redakteur einer politiſchen Zeitung, und 
der ift ſchon ſeit vielen Jahren ein altes Weib. — 

Nach langen Liebkoſungen und Drohungen — ſchreibt 
die Londoner Deutſche Zeitung — kam endlich Jenny Lind wohl: 
behalten auf der Bühne des Drurylane-Theaters an, zum großen 
Vergnügen des Direktors Bunn, welcher ernſte Befürchtungen 
hegte, daß „Jenny“ den mit ihm geſchloſſenen Contrakt nicht 
erfüllen, oder nach einem andern Theater gehen moͤchte. Unſere 
Leſer muͤſſen nicht glauben, wir ſprechen von der ſchwediſchen ö 
Nachtigall. Die in Rede ſtehende „Jenny Lind“ iſt die Elephantin | 


— . Üꝓëaũ1.!H 0  — 


von Herrn Hugh's Rieſenmenagerie, und hat ſich dieſen Namen 


erworben in Folge des Widerſtrebens, das Ihre elephantiſch 
Majeftät vor einigen Tagen an den Tag legte, in das Theater 
hineinzugehen. Alle Leckerbiſſen, welche „Jenny Lind“ ſo ſehr 


| liebt, wurden verſucht, um fie zu bewegen, ihrem Gatten zu fol- 


gen, der wie ein Affe auf der Bühne herumlaͤuft; aber, nachdem 
man einen Kornboden und ein Zuckermagazin erſchoͤpft hatte, wurde 
das suaviter in modo mit dem fortiter in re vertauſcht, und 
nachdem „Jenny Lind“ ein Fenſter in Little Ruſſel Street zer 
ſchlagen und einige ſpitzige Bemerkungen von dem Fuͤhrer ſie zur 
Einſicht gebracht hatten, ſpazierte ſie mit großer Würde auf die 
Bretter, wo fie letzten Montag Abend ihr Debüt machte. 

% Aus Warſchau ſchreibt man vom 27. April: Vor 
einigen Tagen geht ein Soldat von Praga uͤber die Brücke nach 
der Stadt zuruͤck und hat vergeſſen, einige Knoͤpfe an der Uniform 
zuzumachen. Da begegnet ihm ein Officier, wird über dieſes 
Dienſtvergehen ſehr zornig, ſagt, er möge ſogleich mit nach der 
Wache kommen, er werde 500 Hiebe erhalten. Der Soldat aber 
hat aus Abneigung gegen beſagte 500 Hiebe ſich ſogleich in die 
Weichſel geſtuͤrzt und iſt, man weiß nicht, ſoll man ſagen glück 
licher oder ungluͤcklicher Weiſe ertrunken. — Es haben ſich vor 
Kurzem mehre tolle Hunde in Warſchau und der Umgegend ge⸗ 
zeigt. Ein Knabe iſt dermaßen von einem tollen Hunde gebiſſen 
worden, daß er ſchwerlich gerettet werden moͤchte. 

„ Es iſt jetzt entſchieden worden, daß der Aufenthalt in 
Prag den Sefuiten nicht geſtattet wird; der Verfaſſer einer 
Flugſchrift gegen die Jeſuiten, Arnold, iſt aber in Prag ver⸗ 
haftet worden. g 

„Das perjönliche Vermögen der Königin Marie Chri⸗ 
ſtine wird auf nahe an 100 Millionen Frs. geſchätzt, iſt zum 
größten Theil in Frankreich und England angelegt und trägt 
über vier Millionen Frs. jährlicher Zinſen. f 

„ Unſer jetziger Landtagsmarſchall, der Füͤrſt Solms⸗ 
Hohen-Solms⸗Lich, iſt im vorigen Decennium anonym als 
Schriftſteller aufgetreten mit einer Brochure, betitelt: 
„Deutſchland und Repräſentativ-Verfaſſungen.“ Der Fuͤrſt, ſagt 
der Charivari, iſt Ariſtokrat, aber — der Wahrheit die Ehre! — 
Ariſtokrat im beſſern Sinne des Wortes. 

„ Der bekannte Thierbandiger Van Amburgh wurde 
am 31. März zu Baltimore von einem Löwen, in deſſen Käfig 
er ging, an der Bruſt gepackt, kam aber ohne erhebliche Ver⸗ 
letzung davon. 

, In einer Eiſenhütte zu Crockhall (England) ſprang 
dieſer Tage der Dampfkeſſel; ſechs Perſonen, worunter ein alter 
Balladenſaͤnger und deſſen Tochter, die in der Nähe ſaßen und 
den Arbeitern Lieder vortrugen, wurden getoͤdtet und mehre 
Andere verwundet. : 

„Ein Gensd'arm in Berlin ſoll kürzlich einen Raucher 
unter den Linden gewarnt haben, ſich in Acht zu nehmen, weil — 
in der Nahe ſich mehre ſeiner Amtsbruͤder befaͤnden. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
M55. 


Inſerate werden A 1 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfbost. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch dayüber hinaus 
verbreitet. 


Zeitgemäße Umgeſtaltung des 
Dit rmenweſens. 


II. 


Wir ſind in unſerem letzten Artikel bei der Frage 
ſtehen geblieben, wie der Noth der Proletarier in Zus 
kunft abzuhelſen ſei. Bei ſolchen Erörterungen iſt es 
nöthig, daß man unabläſſig auf die Urſachen der Noth 
zurückkehrt. 

Es iſt Jedermann bekannt, welch? eine ungeheure 
Menge Branntwein von den niedern Volksklaſſen conſu⸗ 
mirt wird, und welchen hohen Ertrag die Branntwein⸗ 
ſteuer dem Staate abwirft. Wenn wir nun in der 
confequenten Entwickelung unſerer Anfichten das Princip 
feſthalten, daß dem Arbeiter in dem Ertrage ſeiner Arbeit 
eine, ſeinen Verhältniſſen angemeſſene, Subſiſtenz von 
der Geſellſehaft gewährt werde, ſo folgt daraus doch 
nicht, daß er auch die Mittel zu entbehrlicheu und ges 
radezu ſchädlichen Genüſſen erlangen müſſe. Die große 
Maſſe des Volkes geht von der Vorausſetzung aus, daß 
der Branntwein ſtärkende Beſtandtheile enthalte und be⸗ 
dient ſich daher ſeiner bei erſchöpfenden Arbeiten als 
Labemittel. Bis jetzt haben Belehrungen und das ganze 
Heer von Mäßigkeitsvereinen dieſes Vorurtheil vergebens 
bekämpft; der Branntwein iſt dem Arbeiter zum Bedürf⸗ 
niß und zum Weine der Armen geworben. 

Obgleich dieſer Gegenſtand nach vielen Seiten hin 
beleuchtet iſt, ſo lohnt die Wichtigkeit deſſelben doch der 
Mühe, immer von Neuem und ſo lange darauf zurückzu⸗ 
kommen, bis das Laſter des Branntweintrinkens aus der 
Gefellfehaft verbannt wird. 

Der genoſſene Branntwein hat zwar eine augen: 
blickliche Erregung, ein vorübergehendes Gefühl von 
Kraft zur Folge, unmittelbar darauf aber tritt eine, der 
Erregung proportionale Entkräſtung ein, und dieſe iſt 
nur durch abermaligen Genuß und ſofort zu bannen. 
Ein mäßiger Branntweingenuß wird alſo in zweiter In⸗ 
ſtanz nur Schlaffheit in Haltung und Bewegung er— 
zielen und davon kann man ſich leicht überzeugen, wenn 
man den Trinker längere Zeit nach dem Genuſſe auf⸗ 
merkſam beobachtet. Daß der übermäßige Genuß des 
Branntweins den Menfchen zum Thiere erniedrigt, und 
ihn zu aller Arbeit unfähig macht, iſt eine bedauerliche 
Thatſache; daß ferner die Proletarier durch den Genuß 


des Branntweins einen großen Theil ihres Arbeitslohnes, 
ſich und ihren Familien die Mittel zu dem nöthigſten 
Unterhalte rauben, ſich in Schulden ſtürzen und daß der 
Säufer zum Gegenſtande der Verachtung und des Spot⸗ 
tes hinabſinkt, das Anſehen in ſeiner Familie verliert 


und dieſe demoraliſirt, nicht minder. Wer wollte es in 
Abrede ſtellen, daß ſchwere Arbeiten den Arbeiter matt 
und hinfällig machen, wer die Noihwendigkeit der Labe⸗ 
mittel? Branntwein iſt aber, wie wir geſehen haben, ein 
ſolches nicht; er iſt in den meiſten Fällen überflüſſig, in 
vielen geradezu ſchädlich, und er muß daher aus ſeiner 
Bedeutung für die Arbeiter um ſo mehr zurückgedrängt 
werden, als der Genuß eines jeden, auch des einfachſten 
der Nahrungsmittel, Wärme, Erquickung und Stärkung 
verleiht und ebenſo, gut auf die entfernteſten Arbeits— 
plätze mit ſich geführt werden kann, wie die Brannt- 
weinftaſche. ’ 

Wie ſehr unterſeheidet fich nicht ſchon der nüchterne 
Arbeiter an Wohlſtand und anſtändigem Benehmen vor 
ſeinem trunkſüchtigen Nachbarn, und faſſen wir alles die⸗ 
ſes in einen Rahmen zuſammen, ſo iſt es die Pflicht 
eines jeden Wohlmeinenden, mit Ernſt gegen das Vor⸗ 
urtheil des Branntweintrinkens und das Laſter der Trunk⸗ 
ſucht zu kämpfen, und vom ſtaatswirthſchaftlichen 
Standpunkte um ſo energiſcher, als der Branntwein eine 
Hauptquelle des Pauperismus, der Laſt der Geſellſchaft 
iſt. Die Geſellſchaft hat die Pflieht, den Proletariern 
Unterhalt zu gewähren, ſei es im Wege lohnender Arbeit 
oder der Unterſtützung; ſie muß aber nach dem Geſetz 
der Gegenſeitigkeit auch das Recht haben, dem Ppoleta⸗ 
rier die Quelle der Demoraliſation zu verſtopfen. Haben 
wir geſehen, daß Belehrung und die Mäßigkeitsvereine 
gegen die laſterhafte Gewohnheit des Branntweintrinkens 
nichts vermochten, ſo muß im Wege der Geſetzgebung 
die Präventivmaßregel erſtrebt werden. Bei der gegen⸗ 
wärtigen Theuerung und den hohen Branntweinpreiſen 
hat ſieh der Verbrauch ohnehin auf die Halfte reduzirt, 
und wäre jetzt die geeignetſte Zeit durch Einführung 
einer ſehr hohen Branntweinſteuer ihn bei dieſen Preiſen 
zu erhalten, wodurch ſich der Genuß von ſelbſt verbietet.“ 
Keine Steuer iſt nachhaltiger zu rechtfertigen, als die 
Luxusſteuer, und Branntwein iſt ein Lurusartikel. 

Bei Einführung einer ſehr hohen Branntweinſteuer 
treffen wir zwar auf mancherlei Bedenken, die wir indeß 
zu beſeitigen hoffen. 


— 


{) Der namhafte Ausfall in der Staatseinnahme, 
welcher ſich durch eine einzuführende Luxusſteuer hinrei⸗ 
chend decken läßt. 2 

2) Der Verluſt der Brennereibeſitzer; dieſer kommt 
aber noch weniger in Betracht, da ſie keine Monopoli⸗ 
ſten, mit ihrem Fabrikate ohnehin der Conjunctur unters 
liegen, und dem zu Folge auch in dieſem Augenblicke 
keine ſonderlichen Geſchäfte machen. Ueberdies kann das 
Intereſſe einzelner Privaten gegen das Gemeinwohl keine 
Berückſichtigung finden. Der augenblickliche Gewinn 
durch den Beirieb der Brennereien hat gewiß Manchen 
verleitet, gegen ſein eigenes nachhaltiges Intereſſe eine 
ſolche anzulegen. Man iſt längſt darüber einig, daß ſich 
nur wenige Güter mit vorherrſchend leichterem Boden 
für dieſen Induſtriezweig eignen, daher man denn auch 
in Vorpommern und Mecklenburg, wo bekanntlich die 
landwirthſchaſtliche Kultur eine befriedigende Stellung 
einnimmt, faſt gar keine Brennereien antrifft. $ 

Erwägt man ferner, daß einige Gutsbeſitzer, wovon 
wir Beiſpiele anführen könnten, unmenſchlich genug ſind, 
ihre Dienſtleute mit Branntwein zu bezahlen, und daß 
ein Anderer in Litthauen die bäuerlichen Beſitzer durch 
Einrichtung einer Brennerei moraliſch zu Grunde richtete, 
und erſt dann ihr fo verſchuldetes Eigenthum käuflich 
an ſich brachte, ſo iſt kein Grund einer zarten Schonung 
ihrer Intereſſen vorhanden, namentlich, wenn es ſich um 
eine Reform des ganzen Proletarierſtandes handelt. 

3) Der techniſche und arzeneiliche Gebrauch des 
Spiritus und die ſchwer zu erzielende Kontrolle von 
Seiten des Staats läßt ſich ſehr wohl mit unſerm Vor⸗ 
ſchlage vereinigen, indem der ſteuerfreie Weingeiſt, mit 
Terpentinöl verſetzt, jeden techniſchen Gebrauch zulaͤßt, 
und von eigends zu errichtenden Factoreien bezogen wer⸗ 
den kann und durch eine einfache Erhöhung der wein⸗ 
geiſtigen Arzeneien in der Arzeneitaxe iſt auch den Apo⸗ 
thefern geholfen. Uebrigens iſt der Verbrauch des 


Spiritus in der Technik und Pharmacie nur geringfuͤgig 


und kann mit dem diätetiſchen nicht verglichen werden. 
Mit dem Taback hat es eine ähuliche Bewandniß 
wie mit dem Branntwein. Auch er iſt der menſchlichen 
Gesundheit im höchſten Grade nachtheilig, was na⸗ 
mentlich bei Anfängern, auf die der Taback ſeine ganze 
narcotiſche Kraft entfaltet, erſichtlich wird. Wenn auch 
durch die Gewohnheit ſeine Wirkungen einigermaßen 
verhüllt und ſchleichend werden, ſo ſind ſie immer noch 
groß genug. Wie ſehr Cigarren Veranlaſſungen zu 
Augenentzündungen geben und dieſe ſteigern, iſt ebenfalls 
hinreichend bekannt. 
Bei der günſtigſten Beurtheigung aber findet der 
Taback ſeinen Platz unter der Kathegorie der Lurus⸗ 
arükel und er verdient deshalb um fo höher beſteuert 
zu werden, als er vorzugsweiſe von der begüterten Klaſſe 
des Volkes verbraucht wird und bedeutende Summen 
für ihn, unter Schwächung des Nationalwohlſtandes, in 
das Ausland wandern N 
Dieſen beiden Objekten gegenüber 
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Salzſteuer nicht rechtfertigen, und wir wünſchen nichts ſehn⸗ 
licher, als daß dieſe aufgehoben werde. Iſt doch das 
Salz das nothwendigſte und unentbehrlichſte Gewürz 
für jede Speiſe! Wenn man bedenkt, daß man bei der 
Branntweinſteuer das Quart Brantwein zu 2 ln kau⸗ 
fen kann, dagegen das Pfund Salz mit 1 % erkaufen 
mußte, jo können wir unſer ſchmerzlichſtes Bedauern 
über dieſe Anomalie der Geſetzgebung nicht unterdrücken, 
und wir hoffen, daß das Gouvernement im Vereine mit 
den Landſtänden dieſem Gegenſtande eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden werden. Es ſind dies in der 
That Lebensfragen, die den größten Einfluß auf die 
Zukunft unſeres Vaterlandes ausüben, und das Prole⸗ 
tariat iſt eine Macht geworden, die alle Rückſicht ver⸗ 
dient; möge a'ſo die Salzſteuer gebührend aufgehoben 
und dagegen die Lurusgegenftände, unter dieſen der 
Wein, der Branntwein, der Taback ſehr hoch beſteuert 
werden. Wir ſtreben Alle nach Freiheit und doch iſt 
Derjenige nur wahrhaft frei, der ſeine ſchlechten Gewohn⸗ 
heiten und Laſter mit Erfolg bekämpft. 


aus Curicke's Chronik der 


Bruchſtücke 
a Stadt Danzig. 


Anno 1546 galt eine Laſt Weitzen 60 Marck, Korn 
45 Marck und die Gerſte 27 Marck. Dieſe Tewrung 
wurd meiſtentheils verurſachet, durch einen Bürger Adrian 
Köſeler genannt, welcher alles Korn auffkaufte und deß⸗ 
wegen ſeine Diener in Pohlen und Pommern außſandte. 


Wie er denn auch frey ſich vernehmen ließ, daß er den 


— — — . — 


an 
läßt ſich die ſem Korn die Laſt für 35 fl. und der 


Tag noch zu erleben gedächte, daß 
Brod einen Groſchen gelten ſolte. 
ihn merklich, ſintemal nicht allein am Oſter Feiertage des 
morgens ihm der Speicher, welcher allzu ſehr beladen, 
niederſtel und 7 Männer darunter tod blieben, ſondern 
auch die Laſt Weitzen fo zu Lißbon vorhin 100 Duka⸗ 
ten gegolten, noch daſſelbe Jahr auf 26 Dukaten und 
das Jahr darnach auf 16 Dukaten kam. Danebenſt 
lebete dieſer Köſeler nicht lange darauff, und wie er 
ſtarb, ließ er eine Schuld von (00,000 fl. hinter ſich. 
In wehrender Tewrung des 1557. Jahres hat 
eine Fraw zu Dantzig ihr Kind auß Hunger und der 
Tewrung halber, mit Dräber geſpeiſet, darauß woll ab⸗ 
zunehmen, wie es damahls allhier muß ſein beſtellet ges 
weſen. Ueber daß, hat man Tewrung halber in obge⸗ 
dachten 1557. Jahre den 26. Aprilis einen gemeinen 
Vorraht an Korn für die Armuht geſtifftet, und haben 
damals alle Kornhändler von 100 Laßt Korn 2 Laſt der 
Gemeine zukommen laſſen, danebenſt auch von 100 Laſt 
Weizen eine Laſt, und von 200 Laſt Roggenmehl 2 
Laſt, von Weizenmehl aber eine Laſt gegeben, dadurch 
man in alles zuſammengebracht hat, 400 Laſt Beydes 
Korn und Weitzen. Den Bäckern iſt aber von die⸗ 
Weizen. für 40 fl. 


ein Vier Pfenning⸗ 
Aber Gott ſtraffte 


N 


verkauffet, und dadurch die Armuht entlicher maffen 
entſetzet worden. 


Na fjuütenfracht. 


— Unſere neuliche Notiz über das Concert des Königl. 
Hoſopernſaͤngers Herrn Stahl berichtigen wir dahin, 
daß ſelbiges nicht am nächſten Sonntage, ſondern am 
nächſten Donnerſtage ſtattfinden wird. Es ſteht zu er⸗ 
warten, daß der junge Künſller durch recht zahlreichen 
Beſuch erfreut werde, um fo mehr, als er ein geborner 
Danziger iſt und ſein Fleiß und ſein Talent ſich in der 
kurzen Zeit ſeinee Künſtlerlaufbahn allgemeine Aner⸗ 
kennung erworben haben. 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Stolp, den 4. Mai 1847, 


I Wiederhergeſtellte Ruhe. Die Noth und die Wohlthaͤtig⸗ 
keit.]. Die Ruhe iſt nach den beklagennwerthen Ereigniſſen am 
14. u. 15. v. M. ferner nicht geſtoͤrt und die mit dem Sicher⸗ 
heitsdienſte beauftragte Buͤrgerwache wieder außer Thätigkeit 
geſetzt worden. Jemehr Anhaltspunkte wir für den Vergleich 
mit den Exceſſen an andern Orten gewinnen, um ſo mehr bildet 
ſich bei uns die Ueberzeugung, daß wir wohlfeilen Kaufes und 
mit wenigen Opfern des Strafgeſetzes davon gekommen ſind. — 
War ſchon das Proletariat eine nur durch die Landtags⸗Verhand⸗ 
lungen vorübergehend zuruͤckgedraͤngte ſoziale Hauptfrage der 
Gegenwart, ſo iſt ſie es noch mehr durch die faſt an allen Orten 
vorgefallenen Unruhen geworden, und mit vollem Rechte wendet 
die Preſſe ihre ganze Aufmerkſamkeit nach dieſer Seite hin. 
Auffallend iſt es, daß die Proletarier⸗Unruhen die beſitzende Klaſſe 
mit einemmale aus ihrer behaglichen Lauheit empor gerüttelt 
haben, und daß man dieſen Gewaltthaͤtigkeiten indirect bewilligt, 
was kein Flehen der Nothleidenden und keine Warnung der Preſſe 
erreichen konnte, der beſte Gegenbeweis gegen den von Einigen 
praͤſumirten Muthwillen, welchem man taktloſer Weiſe keine ſolche 
Konceſſion gemacht haben würde. Die mehrfach auftauchenden 
Klagen, daß es an den noͤthigen Lebensmitteln gaͤnzlich fehle, 
find zumeiſt übertrieben und ungegründet Bei uns kann man 
gegen die herrſchenden Preiſe ſich überall reichlich verſorgen und 


die Wochenmaͤrkte ſind mit den gangbarſten Conſumtibilien hin⸗ 


reichend berſehen. Die Noth der untern Volksklaſſen beſteht dem⸗ 
nach nicht in einem wirklichen Mangel, ſondern in der Armuth, 
die vorhandenen Nahrungsmittel zu bezahlen, was zwar die 
gleiche Wirkung übt, nur ganz andere Hei mittel fordert. Die 
Forderungen des Augenblicks bei uns loͤſen ſich in lohnender 
Arbeit; iſt dieſe vorhanden, fo ſchreckt uns die Zukunft nicht mehr. 
Wir haben bereits fruͤher mitgetheilt, daß die Stadtverordneten 
den Magiſtrat mit ausgedehnten Vollmachten zum Ankauf von 
Roggen und Kartoffeln und neuerdings zur Annahme aller ſich 
meldenden Arbeiter verſehen haben; ebenſo hat auch die Koͤnigl. 
Aegierung den ſofortigen Angriff des Stolp⸗Zezenower Chauſſee⸗ 
Baues angeordnet. Kommt noch hinzu, daß mehre ehrenwerthe 
Gutsbeſitzer des Kreiſes beſchloſſen haben, ihre Vorräthe an Ge⸗ 
treide und Kartoffeln, nicht gegen die ungleich hoͤhern Preiſe nach 
außerhalb, ſondern an kleinere Conſumenten zu verkaſifen und die 
Anzeige eines achtbaren Kaufmanns in dem hieſigen Wochenblatte, 
von Rußland Roggen zu debitiren, um ihn demnachſt für den 
Koſtenpreis in beliebigen Mengen wieder abzulaſſen, fo befeſtigt 
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ſich bei uns die Hoffnung, daß wir die nächſte Ernte, wenngleich 
unter manchen Bedrängniſſen, doch ohne wirkliche Noth erreichen 
werden. — Hier ſcheint uns die geeignetſte Stelle, des Wohl⸗ 


— 


thaͤtigkeitsſinnes der hieſigen juͤdiſchen Gemeinde und deren viel⸗ 
ſeitiger herrlicher Unterſtuͤtzungs-Inſtitute ruͤhmend zu erwähnen, 
welche Letztere in ihrer Wirkſamkeit mufterhaft und nachahmungs⸗ 
würdig erſcheinen. Wird der Moral der Juden auch fo mancher. 
unverdienter Vorwurf gemacht, ſo wird doch Niemand Anſtand 
nehmen, ihnen einen hohen Grad von Gemein: und Wohithaͤtig⸗ 
keitsſinn zuzuerkennen, und erwägt man ferner, daß allein die 
Cultur- und Schulbeduͤrfniſſe der hieſigen juͤdiſchen Gemeinde die 
Summe von 12— 1400 Thaler abſorbirt, daß jeder Einzelne noch 
feine Staats: und Communal⸗Laſten zu tragen an und ſich mehr 
oder weniger auch bei Privatſammlungen hilfreich zeigt, fo konnen 
wir unſere Bewunderung nicht verſagen. Es beſtehen namlich: 
) der 1840 ins Leben gerufene Krankenverpflegungse und Ber 
erdigungsverein, dem faſt alle Gemeinde-Mitglieder angehören, 
und der es ſich zur Aufgabe gemacht, arme Kranke mit Speiſe, 
Arzenei und ärztlicher Hilfe zu verſehen und in Todesfällen die 
Beerdigungskoſten aufzubringen. — 2) Der durch den Dr. Klein 
1843 hervorgerufene Frauenverein, Woͤchnerinnen mit Geld und 
Pflege zu unterſtützen. Neuerdings hat ſich fein Wirkungskreis 
auch dahin erweitert, die ſchulpflichtigen Madchen in gute Schu⸗ 
len zu ſchicken und für fie das Schulgeld zu bezahlen. — 3) Ein 
Peivatverein, um durch monatliche Unterſtuͤtzungen an Geld Witt⸗ 
wen und Waiſen Erleichterung zu verſchaffen. Dieſer bringt 
jährlich, gegen 50 Thaler zuſammen und endlich 4) wird alljährs 
lich eine milde Sammlung für den Winter und den Bedarf an 
Weizen zu den Oſterbroden veranſtaltet. Durchſchnittlich iſt 
die hiefige juͤdiſche Gemeinde keinesweges wohlhabend, ihr Wohl⸗ 
ſtand ſoll ſogar im Ruͤckſchritt begriffen ſeiu; um ſo hochherziger 
erſcheint aber ihre edle, wohlthaͤtige Handlungsweiſe gegen ihre 
nothleidenden Mitglieder und wir wiederholen daher mit freudigem 
Gefühle den Ausdruck unſerer bewundernden Anerkennung. Sie 
liefert auf ſolche Weiſe in geräuſchloſer Stille den beſten Beweis 
für ihr religioſes Bewußtſein. Br. 


Den 5. Mai. 


Geſtern rotteten ſich in Stolpmuͤnde die bei dem Hafenbau 
daſelbſt und auf den Holzlagerungsplaͤtzen beſchaͤftigten Arbeiter, 
deren Zahl ſich auf 50 Köpfe beläuft, zuſammen, und widerſetzten 
fi) dem Abgange eines vom Kommerzienrath Grunau mit Rog⸗ 
gen beladenen und nach Stettin beſtimmten Kuͤſtenfahrzeuges. 
Sie hatten daſſelbe bereits wieder an das Bollwerk gezogen und 
waren bei der Entloͤſchung lebhaft beſchaͤftigt, als die Ortsbehör⸗ 
den ſich ins Mittel legten. Dem ruhigen ebenſo entſchiedenen 
als vernünftigen Benehmen des Ortsaͤlteſten Wirth gelang es 
aber, die gereizte Stimmung der Gemüther zu beſaͤnftigen und 
die Menge zum ruhigen Auseinandergehen zu bewegen, wodurch 
ein anderweitiges ſtrenges Einſchreiten der Polizeibehoͤrden un⸗ 
noͤthig gemacht wurde. Br. 


CThriſtburg, den 4. Mai, 

In der Nacht vom 2. d. M. haben wir hier Feuer gehabt. 
Auf der ſogenannten „Geiſtlichkeit““, dem hoͤchſt gelegenen Theile, 
brannten eine Scheune und ein Stall nieder. Sehr zu beklagen 
iſt, daß dabei einem armen Mann, der ſich durch Lohnfuhren er⸗ 
nährte, Pferde und Wagen verbrannten, — es war ſein ganzer 
Reichthum! — Am vergangenen Sonntage gab der Muſikverein 
zum Beſten der Armen ein Conzert; etwa 17 Thaler haben die 
Armen bekommen. — Zur Nachahmung in dieſer Zeit der großen 
Noth iſt Folgendes zu empfehlen: der Gutsbeſiger Sch. auf Gr. 
M. überläßt feinen Leuten den Scheffel Roggen immer noch zu 
2 Thaler 13 Sgr. Auch andere Arme, die ſich an ihn wenden, 
bekommen ihn zu dem Preiſe. — In der hieſigen evangeliſchen 
Kirche gehen ſtets während der Predigt zwei Kuͤſter mit Kling⸗ 
beuteln umher. Kann man ſich von dieſem, alle Andacht ſtoͤrenden 
Gebrauch durchaus nicht trennen? warum waͤhlt man gerade die 
unpaſſendſte Zeit dozu? An vielen andern Orten hat man ja die 
Klingbeutel ganz verbannt und ſtellt Becken an den Thuͤren aus 
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Marktbericht vom 3. bis 7. Mai. 


Es war im Anfange dieſer Woche ziemlich lebhaft an une | 


ſerm Boͤrſenmarkt, da einige Eigner von Weizen ſich bequemten, 
40 —50 fl. pro Laſt herunter zu ſtimmen, worauf mehre hundert 
Laſt umgeſetzt wurden, vorgeſtern und geſtern hielten Eigner 
wieder feſter auf Preiſe, wodurch auch beinahe die Preiſe von 
voriger Woche erlangt wurden, heute iſt es aber wieder ſehr 
matt, Roggen findet ſich mehr am Markt, und gehen die Preiſe 
davon etwas zurück, wozu auch viel dad urch beigetragen wird, 
daß unſere Stadt eine Quantitat von Königsberg hat kommen 
laſſen, die a 680 fl. pro Laſt von 60 Scheffel an unſere Backer 
abgelaſſen wird. Von Sommer⸗Getreide kommt ſehr wenig und 
doch ift es flau damit, da die Saatzeit vorüber iſt. 


Ausgeſtellt zum Verkauf, wurden in dieſer Woche: Weizen 
16244 L., Roggen 4 E., Gerſte 10 L.; verkauft wurden davon: 
9635 L. Weizen, 4 L. Roggen, 


Weizen 10 L. 130pf. a fl. 800, 37 L. 18 pf. a fl. 790, 333 8. 


y n 


Wohnungsgeſuch. 

Eine Familie ſucht baldmöglichſt ein Logis von 
einigen Stuben, nebſt Küche, Keller und den andern 
häuslichen Bequemlichkeiten. Näheres Jopengaſſe 600. 


Die Berliner Hagel: erſſekuranz Ge⸗ 


ſell ſchaft verſichert zu feſten Prämien, wobei 


durchaus keine Nachzahlung ſtanfinden kann, alle 
Feldfrüchte gegen Hagelſchaden. Anträge nimmt 
der Unterzeichnet fo wie die in den Amts- und Kreis⸗ 
blättern namhaft gemachten Herren Specials Agenten 
jederzeit entgegen. Alfred Reinick, 
Haupl⸗Agent, Brodbänkengaſſe 667. 


K. SSS ETEREBER 
1 ü Ein mahagoni tafelförmiges Fortepiano A 

IN 
[3 


iſt für einen mäßigen Preis Poggen⸗ 9 
DIET 


pfuhl No. 208 zu verkaufen. A 


Sehr ſchöne Flieſen in allen Gattungen und 
Größen find außerordentlich billig zu haben Hundg. 80. 


30 Stuͤck ganz fette, ſtarke, große 
Ochſen find zu möͤglichſt billigen Preiſen auf dem 
Gute Rynſt bei Culmſee käuflich zn haben. — Ders 
faufsbedingungen find ebendaſelbſt zu erfahren. — 


Die Werlinifche Feuer Verſicherungs⸗ 
Anſtalt versichert Gebäude, Mobilen und Waaren f. d, 
Stadt u. a. d. Lande zu billigen Prämien. 
Alfred Reinick, Brodbänkengaſſe 667. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


22 pf. a fl. 705. 


90 ſgr., 
pro 120 Q. 80 pt. Tr. 
10 L. Gerſte zu folgenden Preiſen 


— 


1293 pf. a fl. 765, 25 L. 129 30pf. a fl. 755, 48 L. 126 
29pf, a fl. 750, 354 L. 130pf. a fl. 745, 10 L. 127pf. 
a fl. 748, 1213 L. 128 — 30pf. a fl. 740, 66% L. 128 —29pf. 
a fl. 730, 110 L. 127 20pf. a fl. 735, 34 L. 28 — 30pf. a fl. 
725, 54 L. 128—30pf. a fl. 720, 4 8 125pf. 1 fl. 715, 7 L. 
124pf, a fl. 710, 119 L. 123 —30pf. a fl. 705, 8 L. 125—26pf. 
a fl. 700, 2405 L. 125. — 30pf. a fl. (2). Roggen 4 L. 121— 
Gerſte 10 L. 105 — 6pf. a fl. 500. Zu 
Boden gegangen 833 L. Weizen, 90 L. Leihſaat. Vom Speicher 
find. circa 300 L. Weizen 125 - 30pf. a fl. 730 800 verkauft. 


An der Bahn kommt ſehr wenig und daher die Preiſe 
beinahe nominell. Gezahlt wird für Weizen 125 — 133 pf. 
110130 fgr., Roggen 115 — 125pf. 110 a 118 ſgr., Erbſen 
110 a 118 ſgr., graue 120 ſgr., Gerſte 100 — Ulöpf. 80 a 
Hafer 44 à 48 fgr. pro Scheffel. Spiritus 45 Thlr. 


— 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 2 


Das in gutem baulichen Zuſtande befindliche 


ſehr freundliche Grundſtück Boots mannsgaſſe 
No. 1177. nach der langen Brücke, mit 
WMltan (unter welchem mit ganz geringen Koſten ein 
Ladenlokal anzulegen geht), iſt fogleich zu verkaufen. 


Das zum Gute Schellmühl gehörige und unmittel⸗ 
bar an der Weichſel gelegene Erbpachts Grundſtück, 
„die zweite Legan“ genannt, beſtehend aus 1 zum Be⸗ 
triebe der Gaſtwirthſchaft eingerichteten Wohnhauſe, 
1 Pferde⸗ und Gaſtſtalle, 1 Remiſe, Kegelbahn, 1 Hofe 
platze und 1 großen Gemüſe⸗ und Luſtgarten, ſoll anf 
freiwilliges Verlangen \ 
Montag, den 21, Juni d. J., Nachmittags 3 Uhr, 
an Ort und Stelle öffentlich verſteigert werden. Der 
Zuſchlag erfolgt Abends 6 Uhr definitiv, und ſind die 
Beſitzdocumente und Bedingungen täglich bei mir einzu⸗ 
ſehen. Kaufliebhabern wird bemerkt, daß in dieſem 
Grundſtück ſeit Jahren Gaſtwirthſchaft und Handel mit 
Bau⸗ltenſilien mit gutem Erfolg betrieben wurde, und 
daß eine ſteigende Frequenz dieſes Grundſtücks mit Recht 
noch zu erwarten ſteht. 

f J. T. Engelhard, Auctionator. 


Aechtes Eau de Cologne 


(Qualité double) aus meiner Fabrik iſt in Danzig in 

der Gerhardſchen Buchhandlung (Langgaſſe No. 400) 

a 15 : die Flaſche zu haben. 5 
f Johann Maria Farina, 5 
älteſter Deſtillateur in Cöln, Jülichsplatz N 4. 


— 


In der Hundegaſſe iſt ein heller Pferdeſtall mit oder 


ohne Remiſe zu vermiethen. Näheres Langgaſſe 400. 


